  [image: image1.jpg]iurgie WI]

Diozese Wiirzburg



   
Lesepredigt

Oktavtag von Weihnachten – Lesejahr A  (01. Januar 2017)
(Hochfest der Gottesmutter Maria)

L 1: Num 6,22-27

 L2: Gal 4,4-7

   Ev: Lk 2,16-21 

Liebe Schwestern und Brüder!

Die meisten von uns haben wahrscheinlich mit den althergebrachten Riten den Übergang vom alten zum neuen Jahr gefeiert: Sekt, Feuerwerk, gute Wünsche, vielleicht nachdenkliche Bilanz des vergangenen Jahres. An wenigen Stellen unseres Jahresablaufs wird so deutlich, wie unser Leben dem Werden und Vergehen ausgesetzt ist. Keinen Augenblick des vergangenen Jahres können wir festhalten, es sei denn in der Erinnerung. Was das letzte Jahr war, ist Vergangenheit – zugleich haben wir für das kommende Jahr noch nichts wirklich in der Hand außer unseren Plänen, Hoffnungen und Wünschen. Was tatsächlich eingelöst wird, muss offen bleiben. Es gibt keine Garantie; es mag viele Prognosen geben, aber es ist keine verlässliche Voraussage möglich, weder im kleinen privaten Bereich noch im großen. Gibt es dann eigentlich etwas Verlässliches für das neue Jahr – etwas, woran wir uns festhalten können bei aller Unsicherheit? Unser Evangeliumstext ist auf den ersten Blick kein Text, der zu Neujahr passt – eher lässt er noch Weihnachten nachklingen. Es ist von Hirten die Rede, von Maria und dem kleinen Kind – dieses Bild ist uns sehr geläufig. 

Alle Beteiligten gehören nicht gerade zu den Wohlhabenden oder gar zu den besonders herausragenden Menschen ihrer Zeit. Im Gegenteil: die Hirten und die jungen Eltern mit ihrem Kind führen eher ein Randdasein und hatten von daher eher eine schlechte Zukunftsprognose. Sie gehörten zu den Leuten, die gemeinhin keine Möglichkeit haben, in das große Rad der Geschichte einzugreifen. Sie waren dem Gang der Dinge ausge-liefert. Vielleicht war das ja auch der Grund dafür, dass sie äußerst hellhörig waren, als der Messias angekündigt wurde. Das zeichnet Maria und die Hirten gleichermaßen aus: Sie schenken ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kind und der Botschaft, die zu diesem Kind gehört. Sie klingt noch von Weihnachten nach und gipfelt in dem Satz: Heute ist euch in der Stadt Davids der Retter geboren; er ist der Messias, der Herr. Sie verbanden mit dieser Messias-gestalt große Hoffnungen für ihre Zukunft. Für die Hirten und für Maria lief ab diesem Zeitpunkt die Welt nicht mehr einfach weiter wie bisher – mit der Ankunft des Messias machten sie ihre Hoffnung auf eine neue und bessere Zukunft fest. Sie waren wohl deshalb so aufmerksam, weil ihnen das Heil, die Rettung versprochen wurde. Diese unscheinbaren Menschen, ohne großen Einfluss auf das Weltgeschehen, haben gespürt: Jetzt ändert sich unser Leben – uns ist der Retter und Heiland geschenkt.

Liebe Schwestern und Brüder!

Nun sind über 2000 Jahre vergangen, seit die Hirten von dieser Botschaft erfasst und begeistert wurden. Kann diese Botschaft auch uns 2000 Jahre später noch Halt geben? Wie sollen wir mit einer messianischen Zukunft rechnen in einer Zeit, in der alles zur Disposition steht, in der einerseits alles machbar erscheint, andererseits für keines der großen Menschheitsprobleme eine Lösung in Sicht ist? Angefangen vom weltweiten Bevölkerungswachstum über Hunger und Elend bis hin zur Klimaveränderung, Arbeitslosigkeit, Gewalt, Krieg, Seuchen. 

In einer solchen Zeit soll es einen geben, der Rettung anzeigt; einen, der garantiert, dass es mit uns gut ausgeht? Allein unser Glaube an den verheißenen Messias, allein unser Glaube an Jesus Christus lässt uns die Rettung erahnen. Wahrscheinlich brauchen wir dazu einen Glauben wie den der einfachen Leute damals, die nichts zu verlieren hatten. Für die Hirten hatte die Botschaft eine befreiende Wirkung. Es muss eine große Begeisterung und Freude in ihnen gewesen sein, die sie nach außen getragen haben. Sonst wäre nicht davon die Rede, dass sie Gott priesen für das, was sie gehört und gesehen hatten. Das konnte allerdings nur geschehen, weil sie aufmerksam waren und der Botschaft der Engel Raum gaben. 

Genau das war auch das Geheimnis von dem Maria erfüllt war: sie bewahrte alles in ihrem Herzen – das heißt nichts anderes als das sie dem, was sie hörte, viel Bedeutung und Raum in ihrem Leben gab.

Liebe Schwestern und Brüder!

Ob die Botschaft vom Retter der Welt uns für das neue Jahr Hoffnung und Halt gibt, wird ebenfalls davon abhängen, wie viel Aufmerksamkeit und Raum wir dieser Botschaft in unserem Leben geben. Wer alles auf eine Karte des eigenen Planens und Machens setzt, wird wenig davon spüren. Die Hoffnung auf Rettung, die wir nicht selber machen müssen, könnte uns von der unerträglichen Last befreien, alle Probleme selber lösen zu müssen. Sie könnte uns dazu befreien, das uns Mögliche im neuen Jahr anzupacken und uns nicht mit dem Unmöglichen zu überfordern. Sie könnte uns dazu befreien, über die derzeitigen Zustände in der Welt hinaus zu denken und von der Rettung zu träumen, die nicht von Menschen gemacht, sondern von Gott geschenkt wird. Und schließlich werden wir, wenn wir uns an dem Neubeginn festhalten, der vor über 2000 Jahren angekündigt wurde, auf andere ausstrahlen – wenn wir wie die Hirten damals davon in unserer Zeit erzählen, wie sollte sonst die Welt davon etwas erfahren, wenn nicht durch uns – den heutigen Verkündern der Frohen Botschaft? (Amen.)
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